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Ich glaube. Von Johanna Wolf.

Ich glaube an das Leben — —
An das grosse, wundervolle Regen und Bewegen
Der Kräfte, die im Himmel und auf Erden schaffend sind.
Ich glaube an den Menschen,
Der Körper ward und Geist
Und dem die Seele wuchs unsichtbar,
Die das Sichtbare segnet.
Ich glaube an das Diesseits, das sichtbar ist,
An das Jenseits, unsichtbar — —
Eines sind sie.

Himmel und Erde, Körper und Geist,
Leben und Tod — Eines sind sie.
Aber der Tod ist höher gestuft als das Leben
Und die Seele des Lebens, unsichtbar,
Die das Sichtbare segnet.
Ich glaube an den Menschen — Mann und Weib —
Eines ist er.
Mann und Weib in Liebe und Arbeit:
Das ist der Mensch. Amen.

Die Kranzjungfer. Aus dem Leben einer Geringen. Von Alfred Huggenberger.

' ®er CÊrntè forint ctg.

Das (Setreibe tit eingebracht. Kiesbetb bat neben ber
jungen Sennerin, bie jtattlicb unb arbeitsfrob roieber auf
fort 3elgbof beimgetommen ift, bie fdjroeren SBeiäenbünbel
3u (Sarben aufgetragen; fie bat neben ibr unb ber Dag=
iöbnerin Sine äRert ÜRebenfdjoffe aufheften unb am ißlauber*
faben mitfninnen muffen, roemt es ibr auch nicht ums SdjroaU
Seit unb Klatfdjen roar. Sfm meiften tarn fie in bie ©nge,
wenn bie fRebe oon ibren früheren Kolleginnen oom ©Iüds=
flee roar; ba follte fie boch roobl Sefdjeib roiffen unb reibt
ausgiebig baberbricbten tonnen. ©s lieben fid) ja geroife
®Ioffen barüber machen, bab Stline Käslin in ber Stabt
für ihr fdjönes Kraufelbaar lein Serftänbnis gefunben, bab
fie äornooll unb enttäufdjt beimgetommen unb nun fdjon
feit SBodjen roieber mit beut Körblein am 2Irm ins ©e=

Wäft ging. äRan tonnte ja lächeln über fie, bod) Kiesbetb
fattb bie Sache febr traurig, roeil fie roubte, mit roeldjem
®unberglauben Stline in bie Stabt gegangen. 2lber noib'
"tel, oiel trauriger tarn es ihr oor, bab nun bie Sufanna
Kummer auf bern Sdjimmelberg oon beute auf morgen
neuerbings in ihr grobes SBeinen hineingeraten roar, oon
foür fie niemanb mehr einbringen oermodjte. Sie hatte
äulebt oerforgt roerben müffen.

3a, bas roaren bocf)! roobl fdjöne Stoffe Bum ©rbauern
"üb 3um Setradjfungen anfteflen. Die Sennerin rooflte es

nicht recht oerfteben, bab bie SRägb fo gar tein bihdjen in
Sdjroung tarn. Der 3uname Sibroiegenbetb fei eigentlich,
meinte fie einmal, oon ihr recht roobl oerbient; man müffe

ihr ja iebes SBörtlein ablaufen.

Die junge $rau tonnte ja nicht roiffen, bab Kiesbetb

genug mit fid) felber bu tun hatte, feitbem ber Sauer 3U

einer 3^1 icbert erlauerten Slugenblid roabrgenommen, um

ihr eine $rage 3U3uraunen. ®an3 unberrenmäbig, faft roie

ein Sdjulfnabe, ber in Qlengften lebt, es möibte ihm ein

böfer Streif an ben Dag tommen. Seht ift bas freilich

oorbei; ber Renner fragt nicht mehr. ©r roeib, roas er roiffen

roollte unb roas er nidjt mit groben greuben erfahren bat.

*

©rntefonntag. Die Dorfmufi! bat im 3>irfcbenfaal be=

reits 3U fpielen begonnen. Kiesbetb ©anber ftebt in ihrer
Kammer neben bem Sett unb laufcht ben oerfdjroommenen

berübergeroebten Klängen bes erften ÎBalsers. IRacbber fefet

fie fid) auf ben Stuhl, ber genügenb oom Senfter roeggerüdt

ift unb oerfudjt noib einmal nadjbrüdlidj, mit fid) barüber

einig 3U roerben, ob fie beute ben ©ang ins Dorf roagen

foil, ©infadj roie roenn nichts roäre. Sogar auf bem Dan3=

plab tonnte fie fid) feben laffen. SBarum benn nicht? ©s

roirb noch immer früh üenug fein, bafe fie fiflj bor ben

Kenten oerfteden mufj.
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là ^laulze. Von doLanaa ^oik.

là zlaalze an das Leliea — —

à das grosse, wundervolle Le^en und LeweZen
Der Trakte, dis iin Linnnel und auk Lrdsn scliakkend sind.
là glaube an den Nenselren,
Der Ivörper ward und Deist
lind dein die 3eele wueüs unsielrtlzar,
Die das Liclitkare segnet.
là Alanlie an das Diesseits, das siààar ist,
à das jenseits, nnsiekttbar — —
àes sind sie.

Iliininel und lirde, Ivörper und Deist,
Leben und d'od — Lines sind sie.
Icher der lod ist bölier Aestukt als das Leben
Lud die 3eele des Lebens, unsiebtbar,
Die das 8icbtbare segnet.
leb glaube an den Nenseben — Nann und îeib ^—

Lines ist er.
Nann und eib in Liebe und àbeit:
Das ist der Nenseb. ^inen.

^U8 dein Leben einer (ierinAen. Von ^Ikred NttMeuberAer.

Der Ernte sonn tag.
Das Getreide ist eingebracht. Liesbeth hat neben der

jungen Fennerin, die stattlich und arbeitsfroh wieder auf
den Zelghof heimgekommen ist, die schweren Weizenbündel
Zu Garben aufgetragen; sie hat neben ihr und der Tag-
löhnerin Line Merk Rebenschosse aufheften und am Plauder-
faden mitspinnen müssen, wenn es ihr auch nicht ums Schwat-
Zen und Klatschen war. Am meisten kam sie in die Enge,
wenn die Rede von ihren früheren Kolleginnen vom Glücks-
llee war- da sollte sie doch wohl Bescheid wissen und recht
ausgiebig daherbrichten können. Es ließen sich ja gewiß
Glossen darüber machen, daß Aline Käslin in der Stadt
für ihr schönes Krauselhaar kein Verständnis gefunden, daß
fie zornvoll und enttäuscht heimgekommen und nun schon
fÄ Wochen wieder mit dem Körblein am Arm ins Ge-
îchâft ging. Man konnte ja lächeln über sie, doch Liesbeth
fand die Sache sehr traurig, weil sie wußte, mit welchem
Wunderglauben Aline in die Stadt gegangen. Aber noch
dies, viel trauriger kam es ihr vor, daß nun die Susanna
ànnner auf dem Schimmelberg von heute auf morgen
neuerdings in ihr großes Weinen hineingeraten war, von

sie niemand mehr abzubringen vermochte. Sie hatte
àtzt versorgt werden müssen.

2a, das waren doch wohl schöne Stoffe zum Crdauern
und zum Betrachtungen anstellen. Die Fennerin wollte es

nicht recht verstehen, daß die Magd so gar kein bißchen in
Schwung kam. Der Zuname Schwiegenbeth sei eigentlich,
meinte sie einmal, von ihr recht wohl verdient; man müsse

ihr ja jedes Wörtlein abkaufen.

Die junge Frau konnte ja nicht wissen, daß Liesbeth

genug mit sich selber zu tun hatte, seitdem der Bauer zu

einer Zeit jeden erlauerten Augenblick wahrgenommen, um

ihr eine Frage zuzuraunen. Ganz unherrenmäßig, fast wie

ein Schulknabe, der in Aengsten lebt, es möchte ihm ein

böser Streich an den Tag kommen. Jetzt ist das freilich

vorbei; der Fenner frägt nicht mehr. Er weiß, was er wissen

wollte und was er nicht mit großen Freuden erfahren hat.
-i-

Erntesonntag. Die Dorfmusik hat im Hirschensaal be-

reits zu spielen begonnen. Liesbeth Gander steht in ihrer
Kammer neben dem Bett und lauscht den verschwommenen

herübergewehten Klängen des ersten Walzers. Nachher setzt

sie sich auf den Stuhl, der genügend vom Fenster weggerückt

ist und versucht noch einmal nachdrücklich, mit sich darüber

einig zu werden, ob sie heute den Gang ins Dorf wagen

soll. Einfach wie wenn nichts wäre. Sogar auf dem Tanz-

platz könnte sie sich sehen lassen. Warum denn nicht? Es

wird noch immer früh Lenug sein, daß sie sich vor den

Leuten verstecken muß.
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